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Feuilleton

G
erne überwindet man den
wahrhaft tristen, trübsinnig

stimmenden Eindruck, den En-
tree und Foyer machen, beide
deutlich gezeichnet durch Aufla-
gen der Pandemie, wenn dann in
den hohen Sälen im Haus der
Kunst in München auf zwei Eta-
gen doch Ausstellungen zu sehen
sind, die den Besuch lohnen. Der
allerdings hielt sich in unserem
Fall an einem Vormittag im Okto-
ber im einstelligen Bereich.

Dabei gastieren durchaus Gäs-
te von Rang, voneinander ge-
trennt durch fast ein halbes Jahr-
hundert: im Parterre Franz Erhard
Walther, deutscher Avantgarde-
Provokateur der sechziger Jahre,
geboren in Fulda 1939, vor drei
Jahren in Venedig ausgezeichnet
mit dem Goldenen Löwen der
Biennale; im Obergeschoss der
1984 in Nairobi in Kenia geborene,
in London unter anderem an der
Royal Academy ausgebildete Mi-
chael Armitage, inzwischen zu
frühem Ruhm gekommen mit
Präsentationen seiner Malerei im
New Yorker MoMA, im White Cu-
be in London, in der Kunsthalle
Rebaudengo in Turin und auf der
letzten Biennale in Venedig.

Die Motive der zumeist großfor-
matigen Gemälde des Afrikaners,
die der figurativen, gegenständli-
chen Darstellung verpflichtet
sind, bezeugen eine Position zwi-
schen der Kultur seiner Heimat
und westeuropäischen Einflüssen,
die den Maler mit geprägt haben.
Zu spüren ist eine politische
Grundstimmung, eine auf Verän-

derung der Verhältnisse drängen-
de Haltung der Parteinahme ge-
gen Unterdrückung und Gewalt,
die sich bezieht auf historische Er-
eignisse in Kenia (so etwa in „The
Promise of Change“ oder der
Volksszene „The Fourth Power“).
Andererseits lassen sich Konstel-
lationen abendländisch-christli-
cher Abkunft erkennen, wie etwa
das Motiv der Vertreibung von
Adam und Eva aus dem Paradies.

Die menschlichen Figuren lösen
sich aus stark farbigen Hinter-
gründen für Aufritte im Vorder-
grund mit einer pathetischen
Körpersprache, die sie wirken
lassen wie enormem Druck aus-
gesetzt. Ein Abschnitt der Ausstel-
lung in München widmet sich der
Schilderung von Orten, die
Schauplätze bestimmter, leidvol-
ler Ereignisse der politischen Ge-
schichte Kenias waren – da wird
Landschaftsmalerei zu Schreck-
bildern der Wut. Man versteht da-
bei auch besser eine Eigenart der
Bilder von Armitage, er malt sie
nämlich, indem er die Farben di-
rekt auf eine besondere Art von
stellenweise löchrigem Holz auf-
trägt, auf die Rinde von „Lubu-
go“, die in Kenia für bestimmte
Heilungsrituale und als Leichen-
tuch benutzt wird. Die Löcher in
der Rinde des Bildträgers bleiben
in den Gemälden sichtbar: Als
wären es Zeichen für das brüchi-
ge System einer fremden Gesell-
schaft. Zu verstehen und auch
nicht – so mehrdeutig jedenfalls
wie der Titel, den Michael Armi-
tage der Ausstellung in München
gegeben hat: „Paradise Edict“.

Noch fernerliegend als Afrika
ist inzwischen geworden, was, ein
Stockwerk tiefer, die Retrospekti-
ve auf das Oeuvre von Franz Er-
hard Walther vorführt als Vergan-
genheit eines einst an der radika-
len Veränderung des Kunstbe-
griffs sich abarbeitenden Provo-
kateurs. Es war ein Grundgedan-
ke Walthers, „Skulptur“, wie er
formulierte, „aus Handlungen he-
raus zu denken“. Das veranlasste
ihn immer wieder zum Einsatz
des eigenen Körpers: So setzte er
sich 1958 vor einen Bottich, in
den er aus seinem Mund einen si-
mulierten Wasserstrahl absonder-
te, gleichsam eine Springbrun-
nenfigur, die zugleich Walthers
Ziel der „Verflüssigung des Werk-
begriffs“ entsprach.

Eine andere Passion des in
den sechziger Jahren häufig auch
international, so 1969 im MoMA
in New York, Aufsehen erregen-
den Künstlers galt Stoffen, aus
denen er Kleidungsstücke zu-
schneiden ließ, die von Besu-
chern und Besucherinnen seiner
Ausstellungen angelegt, mit Wal-
thers Wort, „aktiviert“ werden
konnten. Woraus sich dann „au-
ßergewöhnliche Situationen“ er-
geben sollten. Man kann jetzt im
Haus der Kunst auch weitere Ver-
suche im Umgang mit Stoffen
nachvollziehen, etwa die unter-
schiedliche Dichte von Strickwa-
ren körperlich, nämlich durch in-
tensiven Händedruck auf das Ge-
webe erleben. An anderer Stelle
befasst Walther sich ähnlich
schlicht mit dem doppelten Sinn
des Begriffs „Stoff“ als Material
und als Gehalt von Sprache, in-

dem er Tuchbahnen in verschie-
denen Farben als Vermittler in-
haltlichen Sprechens behauptet.

Die mit erheblichem Aufwand
inszenierte Ausstellung gehört zu
dem, was branchenintern als ein
Wenn-schon-denn-schon-Projekt
gilt – wenn schon eine Retrospek-
tive, dann aber auch möglichst
üppig. Beispiel: Auf tatsächlich
526 Blättern, jedes Blatt einzeln
gerahmt, hat Franz Erhard Wal-
ther, handschriftlich und darum
schwierig zu lesen, festgehalten,
was er von den Anfängen bis heu-
te so alles getrieben hat. Wollte ei-
ner das lesen, müsste er in der
Ausstellung übernachten. Derart
ist hier vieles zugleich im An-
spruch verstiegen und in der Wir-
kung abgelebt. Im historischen
Kontext der Minimal- und der
Concept-Art nahe, verdient das
Gesamtwerk Walthers gleichwohl
Respekt für die Anstrengung zu
einem Traditionsbruch, von dem
Impulse ausgegangen sind, die es
womöglich überdauern werden.

Schwer zu sagen, ob nicht
auch der Bildhauer Olaf Metzel,
Jahrgang 1952, ohne es zu wollen,
gleichsam subkutan profitiert hat
von der herausfordernden Radi-
kalität Walthers. Metzel, längst
weltweit zugange, steuert dem
Münchner Kulturangebot derzeit
die intensivste, konzentrierteste,
wirkungsstärkste Ausstellung bei.
Sie umfasst, in drei Sälen der
Akademie der Schönen Künste
(neben dem Residenztheater und
der Oper) nur drei Arbeiten und
einen Film, in dem Metzel die
Entstehungsprozesse selbst an-
schaulich demonstriert.

Dieser Bildhauer war immer
einer, der sich bei vielen Gelegen-
heiten mit seinen Installationen im
öffentlichen Raum unversöhnlich
scharf gegen politische Hybris, ge-
gen Heuchelei und Verlogenheit
geäußert und verhalten hat. Eine
der drei neuen Arbeiten ist ein
Bildwerk aus Aluminium und
Stahl, 216x292 cm, das drei eng
vergitterte Felder zeigt, in deren
unterem Teil viele offene Schlösser
hängen, wie man sie von Brücken-
geländern kennt, hinterlassen als
Erinnerung von Freunden oder
Liebespaaren. Dort sind die
Schlösser verriegelt – Metzel lässt
sie geöffnet, „Lockdown“ nennt er
die Arbeit, kleine Hoffnungsignale
bei insgesamt bedrohlich ver-
schlossenen Aussichten.

In der fürstlichen Umgebung
des nächsten Saals verweist eine
Doppelreihe von zwölf verdreck-
ten Pissoirs auf gesellschaftliche
Gegensätze: am oberen Ende der
Münchner Luxusmeile Maximili-
anstraße nicht gerade ein freundli-
cher Gedanke. Metzel arbeitet
häufig mit Faltungen von Papier,
auch von dünnen Aluminiumble-
chen. In „Baise moi“ (Küss mich;
oder auch unumwunden obszön)
bückt sich in einem auf Alumini-
um fixierten Foto eine junge Frau
in Seitenansicht leicht verführe-
risch dem Betrachter oder der Be-
trachterin zu – während hinter ihr
auf zerknüllten Blechen die Fetzen
fliegen. Als könnte ein Kuss die
Welt retten – alles nur Illusion in
diesem Theater?

Haus der Kunst, München: Franz
Erhard Walther bis 29. November;
Michael Armitage bis 14. Februar.
Bayerische Akademie der Schönen
Künste, München: Olaf Metzel noch
bis zum 24. Oktober.

Kunst will Veränderung
Werke von Franz Erhard Walther, Michael Armitage und

Olaf Metzel in drei sehr unterschiedlichen Ausstellungen in München

Von Peter Iden

Michael Armitage, „Baboon“, 2016. MICHAEL ARMITAGE/ FOTO WHITE CUBE /BEN WESTOBY

Franz Erhard Walther, „Shifting Perspectives“, Installationsansicht. MAXIMILIAN GEUTER/VG BILD-KUNST, BONN 2020
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Ewig
Von Thomas Stillbauer

M
anches auf der Welt kommt
zu uns und müsste von

Rechts wegen für immer und
ewig bleiben. Dazu gehören Mie-
zekatzen, Schatten und Vogel-
wohnraum spendende Bäume, 22
Grad tagsüber, ein globaler kräfti-
ger Regenguss jede Nacht zwi-
schen 2 und 3 Uhr Ortszeit, Ro-
senkohl sowie dieser eine Kartof-
felschäler. Er schält so gut wie

sonst nichts unter der Sonne und
der Küchenlampe.

Leider sind jedoch nicht nur
Dinge endlich, sondern sogar
Götter wie der kürzlich verstorbe-
ne US-Musiker Edward van Ha-
len. Sein Schlussakkord wurde
hier in der Nähe schon ausführ-
lich gewürdigt, dennoch muss es
erlaubt sein, ihm noch ein kurzes
Solo hinterherzuweinen.

Eddie, wie auch wir Schüler
ihn aus der interkontinentalen
Distanz kumpelhaft beschworen,
Eddiiiiie (stellen Sie sich uns bitte
auf dem blauen Teppich in einem
von vornherein asbestverseuchten
gymnasialen Neubau der frühen
70er Jahre kniend vor) spielte
nicht Gitarre, nein, er vollbrachte
Wunder, die kein Mensch auf der
Gitarre vollbringen konnte. Hören
Sie „Spanish Fly“ oder „Eruption“
oder „Cathedral“, und Sie verspü-
ren das Metaphysische.

Oder der nicht ganz so kürz-
lich verstorbene Brite Andy Gill,
ebenfalls der Sechssaitigen über-
mächtig, der keine technischen
Unmöglichkeiten bewerkstelligte,
sondern Räume öffnete als Ma-
gier seiner Band Gang Of Four:
„Call Me Up“, „The History Of the
World“, mitunter auch qualvoll.
Das Ticket 1982 im Hammer-
smith Palais kostete 3,50 Pfund.
Das muss man sich heute mal
vorstellen. Der Stil der Lieder ver-
lor sich bei beiden, Andy und Ed-
die, irgendwann beim Erwach-
senwerden ihrer Bands. Ihr Geni-
us blieb.

Anderes kommt zu uns und
verspricht gar nicht, bis zum
jüngsten Tag an unserer Seite aus-
zuharren. Oder unter unseren
Füßen. Beispielsweise eine Perso-
nenwaage, von der bereits vor ei-
niger Zeit hier die Schreibe war.
Sie – beziehungsweise das Kauf-

haus, in dem sie ihre ersten Le-
benstage verbrachte – kündigte
an, für die nächsten zwölf Jahre
zu wiegen, was da komme, und
das Ergebnis digital anzuzeigen.
Ohne Batteriewechsel. Mit einer
mysteriös langlebigen, nicht nä-
her betitelten Energiequelle in ih-
rem Inneren.

Neuste Berechnungen ergaben,
dass besagte Waage sich seit 22
Jahren in unserem Haushalt be-
findet, unsere Körper wiegt und
Ergebnisse anzeigt, die durchaus
plausibel erscheinen, ob uns das
nun im Einzelfall passt oder
nicht. Natürlich steigt man inzwi-
schen mit einer gewissen Ehr-
furcht morgens auf das unerklär-
liche Gerät, aber auch mit einer
gewissen Furcht. Ob man sich
wünschen soll, dass die Appara-
tur ewig bleibt, ist zuletzt immer
fragwürdiger geworden. Die Per-
sonenwaage heißt Korona.

D
ie schärfste Kritik kam von
der obersten Dienstherrin.

Die Staatlichen Museen zu Berlin,
ließ Kulturstaatsministerin Moni-
ka Grütters in einer Pressemittei-
lung zum Vandalismus auf der
Museumsinsel ungehalten mittei-
len, müssten sich erneut Fragen
nach ihren Sicherheitsvorkehrun-
gen stellen lassen. Sie habe Präsi-
dent Hermann Parzinger umge-
hend gebeten, dem Stiftungsrat
dazu einen umfassenden Bericht
vorzulegen. Zu klären sei, „wie
diese vielen Beschädigungen un-
bemerkt vonstattengehen konn-
ten und wie solche Angriffe in
Zukunft verhindert werden sol-
len“.

Das ist die Frage der Stunde,
und die Kulturstaatsministerin
hätte passend dazu noch Aus-
kunft darüber geben können, wa-
rum sie sich so lange an jenem
Schweigekartell beteiligte, das die
entstanden Schäden 17 Tage lang

im Stillen betrachtete und die Öf-
fentlichkeit außen vor ließ. Grüt-
ters kühle Distanzierung ist ein
weiteres Indiz dafür, wie beschä-
digt das Verhältnis der Staatsmi-
nisterin zu den Museumsdirekto-
rinnen und -direktoren ist, denen
zuletzt in Gestalt eines von Grüt-
ters beauftragten Gutachtens ge-
hörig die Leviten gelesen worden
sind. Alles muss anders werden in
den Museen der Stiftung Preußi-
scher Kulturbesitz (SPK), lautet
seither grob die von Grütters auch
politisch angestrebte Devise.

Illusion des offenen Raums

Hinsichtlich der Sicherheit für
Besucher und Kunstwerke dürfte
das auf Zustimmung stoßen. Die
Zeit des gelassenen Schlenderns
durch die großartigen Einrichtun-
gen der Berliner Museen – nicht
nur die der SPK – ist vorbei. Die
wachsenden gesellschaftlichen

Fliehkräfte lassen es kaum noch
zu, die Museen nicht nur als Bil-
dungseinrichtungen, sondern
auch als freizügige Schauräume
zu präsentieren. Was immer das
Motiv hinter dieser kruden
Kunstattacke vom 3. Oktober ge-
wesen sein mag: Sie wird zur Fol-
ge haben, dass die Häuser ver-
stärkt in Zugangsschleusen und
Vereinzelungsanlagen investieren
müssen. Die offene Gesellschaft
verabschiedet sich schrittweise
von sich selbst.

Wer jetzt klug daherredet und
genau weiß, was seit langem
schiefläuft, hat die Idee der Frei-
zügigkeit und größtmöglichen
Zugänglichkeit wohl schon länger
aufgegeben. Und natürlich ist es
insbesondere bei einem Besuch
im Jüdischen Museum zumutbar,
einen sorgsam durchgeführten Si-
cherheitscheck über sich ergehen
zu lassen. Man kennt dergleichen
aus den großen internationalen

Häusern, etwa dem Musée d’Or-
say in Paris, schon lange.

Und doch bleibt ein Wider-
spruch, über den auch Kultur-
staatsministerin Monika Grütters
wohl noch etwas intensiver wird
nachdenken müssen. Die ambi-
tionierten und architektonisch
überaus eindrucksvollen Muse-
umsneubauten wie etwa das bald
zu eröffnende Humboldt-Forum
und das trotz gestiegener Kosten
beharrlich durchgesetzte Museum
der Moderne der Architekten Her-
zog & de Meuron leben von der Il-
lusion des offenen Raumes, für
den das Museum in mehrfacher
Hinsicht eine Passage in die vor-
beifließende Stadt darstellen soll.
Alles ist lichtdurchflutet, auf dass
man den Weg durchs Museum
nehmen möge, um leichter und
angenehmer über den Potsdamer
Platz zu gelangen.

Architekten haben immer
auch den Auftrag, gesellschaftli-
che Wunschräume zu entwerfen.
Die Ansprüche, die das unhinter-
gehbare Bedürfnis nach Sicher-
heit stellt, ziehen eine ästhetische
Desillusionierung nach sich. So
viel Ehrlichkeit muss sein nach
einem kaum zu verharmlosen-
den, vielleicht nicht einmal zu
verhindernden Vorfall.

Mit der Freizügigkeit ist es vorbei
Die Beschädigungen auf der Berliner Museumsinsel forcieren

den Ruf nach verschärften Sicherheitsstandards. Von Harry Nutt
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Autor Guntram Vesper
mit 79 Jahren gestorben

Der Schriftsteller Guntram Vesper
ist im Alter von 79 Jahren in Göt-
tingen gestorben. Das teilte sein
Verlag Schöffling & Co. am Don-
nerstag in Frankfurt am Main mit.
Das Werk des gebürtigen Sachsen
wurde vielfach ausgezeichnet.
2016 erhielt Vesper für sein spä-
tes Romandebüt „Frohburg“ den
Preis der Leipziger Buchmesse. In
dem mehr als 1000-seitigen Epos
verwebt der Autor persönliche Er-
lebnisse, Reflexionen und Anek-
doten mit der deutsch-deutschen
Geschichte. Vesper wurde 1941 in
Frohburg, einer Kleinstadt süd-
lich von Leipzig, geboren. Im Al-
ter von 16 Jahren flüchtete die
Familie in die Bundesrepublik.
Bei seinem Roman „Frohburg“ sei
es zunächst einmal um eine
„Bestandsaufnahme des eigenen
Kopfes“ gegangen, sagte Vesper.

Sein Kopf sei voll von Zeitge-
schichte, von Frohburg, von eige-
nen Belangen gewesen. Er habe
gedacht: „Wenn du ausgelöscht
wirst, ist das weg.“ dpa

Auktion: Acht Millionen
für Banksy-Gemälde

Ein dem französischen Impressio-
nisten Claude Monet nachemp-
fundenes Gemälde des mysteriö-
sen Künstlers Banksy ist in Lon-
don für 7,6 Millionen Pfund (etwa
8,4 Millionen Euro) versteigert
worden. Das Bild „Show Me The

Monet“ war zuvor auf drei bis
fünf Millionen Pfund geschätzt
worden, wie das Auktionshaus
Sotheby’s nach der Versteigerung
am Mittwochabend in London
mitteilte. Käufer sei ein Privat-
sammler aus Asien. Es sei der
zweithöchste Auktionspreis für
ein Gemälde des geheimnisum-
witterten Künstlers, hieß es wei-
ter. 2019 kam ein Gemälde, wel-
ches das britische Parlament voll
besetzt mit Schimpansen zeigt,
auf die bisherige Rekordsumme
von rund elf Millionen Euro. dpa

„Love Story“ und „Der Pate“:
Nachlass wird versteigert

Ein Jahr nach dem Tod des Film-
moguls Robert Evans, der Klassi-
ker wie „Rosemaries Baby“, „Love
Story“ und „Der Pate“ produzier-
te, sollen mehr als 600 Stücke aus
seinem Nachlass versteigert wer-
den. „Er war der Hollywood-
Mann schlechthin, mit Kontakten
zu all den großen Stars“, so der
Vorsitzende von Julien’s Auctions.

Der Produzent war 2019 mit
89 Jahren gestorben. Versteigert
werden Kunstwerke, Möbel, Klei-
dung und Hollywood-Memorabi-
lien aus Evans’ Zeit als Schauspie-
ler, Chef des Studios Paramount
Pictures und als Produzent. dpa

Belarussischer Dichter
Dmitry Strotsev verhaftet

Dmitry Strotsev, Dichter und Mit-
glied des belarussischen PEN-
Zentrums, ist nach Auskunft sei-
ner Frau Anna Strotseva am Mitt-
woch in Minsk „verschwunden“.
Gestern sei er dann in U-Haft
wieder aufgetaucht und einem
Gericht vorgeführt worden. Er
wurde, so hieß es am Nachmittag,
zu 13 Tagen Haft verurteilt. Das
deutsche PEN-Zentrum protes-
tierte auf seiner Facebook-Seite
gegen die Verhaftung des Schrift-
stellers und fordert „seine soforti-
ge bedingungslose Freilassung“.
In Belarus gibt es seit Wochen
Massenproteste gegen Staatschef
Lukaschenko. FR
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